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Ein 
Nickerchen 
in Ehren …
Sie retten rund um die Uhr 
Menschenleben, löschen 
nachts Brände, bringen Fei-
erwütige morgens nach 
Hause: Fast je de:r Sechste 
in Deutschland arbeitet im 
Schichtbetrieb. Was gut ist 
für die Gesellschaft, macht 
die Betroffenen selbst krank: 
Schicht ar bei te r:in nen leiden 
gehäuft unter Schlafstörun-
gen, Herz-Kreislauf-Proble-
men und sind einem höhe-
ren Krebsrisiko ausgesetzt. 
Wer regelmäßig nachts arbei-
tet und tagsüber schläft, hat 
zudem ein ziemlich einge-
schränktes Sozialleben. Das 
belastet die Psyche.

Doch als wäre das nicht ge-
nug: Die Umstellung des Kör-
pers auf wechselnde Wach- 
und Schlafzeiten schränkt 
auch die kognitiven Fähig-
keiten ein – und damit die 
Qualität der Arbeit. Das ha-
ben Psy cho lo g:in nen der 
Sigmund Freund Privatuni-
versität Linz nun erstmals 
in einer breit angelegten 
Metastudie gezeigt. Die For-
sche r:in nen analysierten 18 
kontrollierte Studien, in de-
nen Schicht ar bei te r:in nen 
hinsichtlich Hirnaktivität, 
Reaktionszeit, Gedächtnis-
leistung und anderer kog-
nitiver Fähigkeiten getestet 
wurden. Insgesamt flossen 
Daten von mehr als 18.000 
Testpersonen in die Analyse 
ein, darunter Ärz t:in nen und 
Krankenpfleger:innen, aber 
auch Po li zis t:in nen oder IT-
Mitarbeiter:innen. Ihre Er-
gebnisse haben die Linzer 
For sche r:in nen diese Woche 
im Fachblatt Occupational & 
Environmental Medicine ver-
öffentlicht.

Demnach schneiden 
Schicht  ar bei te r:in nen bei 
fünf von sechs getesteten ko-
gnitiven Fähigkeiten signifi-
kant schlechter ab, besonders 
deutlich ist der Leistungsab-
fall, wenn die Testpersonen 
eine neue Situation erfassen 
und darauf reagieren sollten 
– eine Fähigkeit, die in vielen 
Berufen zentral ist. „Die ein-
geschränkte kognitive Fähig-
keit bei Schicht ar bei te r:in-
nen könnte eine wichtige 
Rolle für Unfälle oder Fehler 
im Arbeitskontext spielen“, 
folgern die Autor:innen.

Grund für die schlechtere 
Performance bei Schicht ar-
bei te r:in nen ist der Studie 
zufolge die Störung des zir-
kadianen Rhythmus, der die 
Schlaf- und Wachzeiten im 
Menschen steuert. Über spe-
zielle Photorezeptoren auf 
der Netzhaut erkennt das 
Gehirn, ob es draußen hell 
oder dunkel ist, und schüt-
tet entsprechend das „Schlaf-
hormon“ Melatonin aus. Das 
„Stresshormon“ Cortisol hin-
gegen hält uns tagsüber wach 
– und leistungsfähig. Bei 
Nachtschichten fehlt dem 
Gehirn die natürliche Leis-
tungsspritze, die kognitiven 
Fähigkeiten sinken. Die Au-
to r:in nen empfehlen Arbeit-
gebern, mehr auf die Erho-
lung ihrer Angestellten zu 
achten – und ihnen öfters ein 
Nickerchen zuzugestehen.

Wahrscheinlich ist das 
nicht. Seit Beginn der Pande-
mie haben sich die Arbeits-
zeiten weiter „flexibilisiert“. 
Bei jedem dritten Unterneh-
men, das seine Arbeitszeiten 
ausgeweitet hat, heißt es nun: 
Es darf bis 21 Uhr oder noch 
später gearbeitet werden. Na 
dann gute Nacht! (rpa)

Von Kathrin Zinkant

A
ls Axel Vogel vor 42 Jah-
ren die Grünen mit be-
gründete, wäre ihm 
wohl im Traum nicht 
eingefallen, dass er 
sich eines Tages für 

den Abschuss von Wildtieren ein-
setzen würde. Mit einem neuen Ge-
setzesentwurf, der vor einer Woche 
erstmals öffentlich wurde, tut Vogel 
nun aber genau das: Der grüne Um-
weltminister von Brandenburg will 
das Jagdrecht im Bundesland än-
dern. Eine größere Zahl Jä ge r:in nen 
als bisher soll die Möglichkeit haben, 
im eigenen Wald oder auf dem eige-
nen Feld zu jagen. Zugleich entfallen 
die sonst üblichen Abschusspläne – 
und mit ihnen die Obergrenzen der 
zu schießenden Tiere. Für Unbetei-
ligte mag das jägerfreundlich klin-
gen. Doch es geht im Entwurf nicht 
um die Wünsche und Bedürfnisse 
der Jäger, sondern um die Bedürf-
nisse des brandenburgischen Walds.

Um den steht es nämlich richtig 
schlecht. Schuld daran sind nicht 
zuerst die Jäger. Schuld sind vor al-
lem der Klimawandel und das Erbe 
von Jahrhunderten Plantagenkul-
tur in den Forsten. Die Kiefernstan-
genwälder halten die Erderwärmung 
und ihre Extremwetterereignisse 
nicht aus. Dürren, Stürme, Brände, 
Schädlingsplagen und Krankheiten 
haben die Kiefer in den vergangenen 
Jahren zwar weniger ramponiert als 
den kleinen Anteil Eiche und Buche, 
der noch da ist. Laut Waldzustands-
bericht Brandenburg für 2021 sind 
aber auch nur noch zehn Prozent der 
Kiefern richtig gesund.

Wenn dieser Wald genesen und 
seine unverzichtbaren Funktionen 
als CO2-Senke und natürliche Kli-
maanlage erfüllen soll, muss er bes-
ser gestern als heute zu einem öko-
logisch robusten Mischwald um-
strukturiert werden, konstatiert der 
Gesetzesentwurf in seiner Problem-
beschreibung. Zum Problem gehört 
im Kern aber auch, und hier kom-
men dann doch die Jäger ins Spiel, 
dass alle Versuche einer natürlichen 
Waldverjüngung am Wild scheitern, 
genauer: am pflanzenfressenden 
Schalenwild.

Rothirsch, Damwild und vor al-
lem das Reh fressen – „verbeißen“ – 
die kleinen Blätter, Knospen und die 
Rinde der jungen Bäume. Das wäre 
für einen robusten Wald noch hin-
nehmbar, solange die Bestände von 
Reh und Co ein gesundes Maß nicht 
überschreiten. Doch robust ist der 
Wald eben nicht – und die Wildbe-
stände wachsen.

„Seit den 50er Jahren hat der Be-
stand an verbeißendem Schalen-
wild um etwa 1.000 Prozent zuge-

nommen“, sagt Dietrich Mehl, der 
als Jäger und Förster die Landeswald-
oberförsterei Reiersdorf bei Templin 
leitet. Der Forst erstreckt sich über 
25.000 Hektar und gilt als vorbild-
lich. Der Wald wird seit Jahren um-
gebaut und verjüngt, das Holz nach-
haltig produziert, wie es in den Lan-
desforstbetrieben vorgeschrieben 
ist. Möglich ist das, weil Mehl und 
seine Mitarbeiter das Wild im Wald 
stark reduziert haben und weiterhin 
darauf achten, dass es nicht zu zahl-
reich wird.

Der Oberförster hält Vorträge, in 
denen er diese Zusammenhänge 
erklärt, er kennt Beispiele, in denen 
die Jagd wirkungsvoll geholfen hat, 
Wälder zu verjüngen. Mehl hat An-
fang 2021 auch als Experte im Bun-
destagsausschuss für Landwirtschaft 
gesprochen, als es um eine vorsich-
tige Modernisierung des seit dem 
Dritten Reich fast unveränderten 

Bundesjagdgesetzes ging. Auch da 
hat er auf die drastische Zunahme 
der Wildbestände hingewiesen und 
mehr gefordert als kleine Anpas-
sungen des bestehenden Rechts. Am 
Ende schafften es selbst die nicht in 
eine zweite Lesung im Bundestag.

Wild massiv zu bejagen ist eben 
unpopulär. Dabei wünschen sich 
Förs te r:in nen und Jä ge r:in nen wie 
Mehl keine Ausrottung des Wildes, 
selbst wenn ihnen das immer wie-
der vorgeworfen wird. Es geht ihnen 
auch nicht allein um die Bäume und 
das Holz. „Uns geht es um das Wald-
ökosystem in Gänze“, sagt der Förs-
ter. Holzproduktion stelle einen Teil 
dar, doch Kohlenstoffbindung, Küh-
lung der Landschaft und Artenreich-
tum seien gleichberechtigte Ziele. 
„Diesen Zielen ordnen wir unsere 
Vorstellung von Jagd unter“, sagt 

Mehl. Schon lange fordert er deshalb 
eine grundlegende Veränderung der 
Jagd, etwa so, wie sie der aktuelle Ent-
wurf jetzt skizziert.

Doch die Mehrheit der Jägerschaft 
lehnt Veränderung vehement ab. 
„Diese Novelle schafft Chaos und kei-
nen gesunden Wald“, sagt der Präsi-
dent des Landesjagdverbandes Bran-
denburg, Dirk-Henner Wellershoff, 
in einer Pressemitteilung. In den Re-
gionalzeitungen unterstützen Bau-
ern und auch Förs te r:in nen diese ab-
lehnende Position. Vom Wald ist da-
bei nur fast nie die Rede, dafür vom 
Wolf, der bejagt werden soll, von ei-
ner Zersplitterung der Reviere, von 
Jagdgenossenschaften als Resteram-
pen – und von der Unmöglichkeit, 
auf zehn Hektar zu jagen, weil da 
doch jeder Schuss im Nachbarre-
vier lande.

Zehn Hektar, so viel Wald oder Flä-
che sollen Jä ge r:in nen laut Novelle 

besitzen müssen, um auf dem eige-
nen Land jagen zu dürfen. Bislang 
sind es 150 Hektar. Nur 5 Prozent 
der Jä ge r:in nen haben laut aktuel-
lem Jagdbericht deshalb eine soge-
nannte Eigenjagd. 99 Prozent Ei gen-
tü me r:in nen von Wald oder Land be-
sitzen dagegen zu wenig, um ihren 
Besitz selbst bejagen zu dürfen. Sie 
müssen Teil einer Genossenschaft 
werden, die in der Regel an Außen-
stehende verpachtet. Fast 90 Prozent 
der Jä ge r:in nen in Brandenburg sind 
Päch te r:in nen oder haben einen Be-
gehungsschein. Das Revier leihen sie 
sich aus, um Tiere zu jagen.

„Der Wald dient dabei oft nur 
als Kulisse“, sagt Mathias Graf von 
Schwerin, der in der Trennung von 
Jagd und Eigentum ein Kernprob-
lem sieht – und die Stärkung der Ei-
genjagden deshalb für zentral hält: 

„Wenn insbesondere die Waldeigen-
tümer über die Nutzung ihrer Flä-
chen bestimmen könnten, würden 
sie mit ihrem Wald sowohl ökolo-
gisch als auch ökonomisch profitie-
ren“, sagt der Vorsitzende des Öko-
logischen Jagdvereins Brandenburg-
Berlin. Das neue Gesetz eröffne so 
gesehen Möglichkeiten. Wem die 
jagdliche Nutzung seiner Flächen 
aber gleichgültig sei, müsse die Ge-
nossenschaften auch nicht verlas-
sen.

Der tiefere Sinn des Entwurfs liege 
jedoch darin, den Wald zum Schutz 
der Gesellschaft zu erhalten. „Wir Jä-
ge rin nen und Jäger erhalten von der 
Gesellschaft das Privileg, Waffen be-
sitzen und mit ihnen jagen zu dür-
fen“, sagt von Schwerin. Man sei es 
den Menschen schuldig, ihnen für 
dieses Privileg auch etwas zurückzu-
geben. „Es ist uns seit mehr als ei-
nem halben Jahrhundert aber nicht 
gelungen, flächendeckend Wildbe-
stände so zu regulieren, dass der 
Wald sich natürlich verjüngen kann.“

Dass dringend etwas passieren 
muss, sehen auch Forscher so. „Wir 
wissen seit 50 Jahren um die nega-
tive Rolle der herkömmlichen Jagd 
für die Waldentwicklung, seit 20 
Jahren ist klar, dass der Klimawan-
del ein modernes Wildtiermanage-
ment immer dringlicher macht“, sagt 
Pierre Ibisch von der Hochschule für 
nachhaltige Entwicklung in Ebers-
walde. Das Problem wird nach Aus-
sage des Professors für Naturschutz 
sehenden Auges verschleppt. „Und 
so ziehen die Jahrzehnte dahin.“

Vergeben wird Ibisch zufolge da-
bei nicht nur die Chance, die Leis-
tungsfähigkeit und Widerstands-
kraft des Waldes zu schützen, son-
dern genauso die Möglichkeit, durch 
mehr Strukturvielfalt im Ökosystem 
auch wieder einen angemessenen 
Lebensraum für das Wild zu schaf-
fen. „Ein vielschichtiger Wald mit 
Bäumen aller Altersklassen und Bar-
rieren aus Totholz schränkt die Be-
wegungsfreiheit von Pflanzenfres-
sern ein und senkt den Fraßdruck 
aus sich selbst heraus“, sagt Ibisch. 
Die wissenschaftliche Evidenz da-
für gebe es, man müsse sie nur um-
setzen.

Ob das ambitionierte Gesetz, das 
diese Umsetzung endlich befördern 
könnte, jemals in Kraft tritt, bleibt 
aber fraglich. Zunächst wurde es 
in dem Jagdbeirat der Landesre-
gierung vorgestellt, der überwie-
gend traditio nell ausgerichtet ist. 
Gut möglich, dass das Papier, wie 
es ein Gesetzesgegner in der Lokal-
presse gefordert hat, tatsächlich im 
Alt papiercontainer des Ministeri-
ums landet. Den Preis dafür zahlen 
dann nicht die Jäger, sondern der 
Wald und die Gesellschaft.
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Rehe und Hirsche behindern die Verjüngung 
der Brandenburger Forste. Der grüne 
Umweltminister will deshalb mehr Wild 
schießen lassen – aber viele Jäger sind 
dagegen. Wieso?

Abschuss
für den
Klimawald


